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Uebetbliden roir bie gang außerorbenttictye Satyl unb

bie .©röße biefer SBerfe ctyrifüidjer Siebe uttb SBobI«

ttyätigfeit, biefe ebelfte Serroenbung ttyreS großen eigenen

SerntögenS, bann muß geroiß aucty bet fetüe Setbactyt,

als roäre fie tyart unb graufam gewefen unb als bätte

fie fiel) frembeS ©ut angeeignet, fctywiuben unb wir fönnen

unS eineS gewiffen bittein ©efübleS nietyt etwebten, wenn

wir bebenfen, baß bie gewöbnlictyen ©efdjidjtSbüdjer oon

all bem, WaS Sönigin SlgneS ZbleS unb SJtenfdjenfreunb«

littyeS gettyan, nidjtS enttyafteit; eS erfctyeint unS als be«

HagenSwertbcr Unbanf, baß man ityre groß ait ige
SBotyfttyätigfeit fo fetyr üergeffen unb mit fo fdjmätylidjen
Serleumbungen üergolten tyat.

Dod) wir finb mit ben Seugniffen gu ©unften ber

eblen Sönigin noety nidjt gu Zttbe.

Zehntes Äavitel.

Königin J&<$nes bte ft^weijettf^e ;3f«e&ett$fttfferut.

Die Surüdgegogentyeit im füllen SönigSfelben bat

Königin SlgneS nidjt gang bont öffentlidjen Seben
fern getyalten. SJtit Styeünatyme üerfolgte fie bie polt«

tifttyen Sorgänge in ityrer Umgebung uttb wiebertyolt bot

fie ityre gute ©ülfe an ober wurbe fie barum angegangen,
aber im mer nur gur ©erftellungbeS griebenS.

Den erften Slnlaß gu foletyem Zingreifen boten ber

uerroittroeten Ungarfönigin ber ©raf Zberbarb üon Sp«

bürg unb bie Stäbte Sern unb greiburg. ©raf Z bex*
Ijarb üon Spburg roar nämlicty in ben geiftlictyen
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Ueberblicken wir die ganz außerordentliche Zahl und

die Größe dieser Werke christlicher Liebe und

Wohlthätigkeit, diese edelste Verwendung ihres großen eigenen

Vermögens, dann muß gewiß auch der letzte Verdacht,
als wäre sie hart und grausam gewesen und als hätte

sie sich fremdes Gut angeeignet, schwinden und wir können

uns eines gewissen bittern Gefühles nicht erwehren, wenn

wir bedenken, daß die gewöhnlichen Geschichtsbücher von

all dem, was Königin Agnes Edles und Menschenfreundliches

gethan, nichts enthalten; es erscheint uns als

beklagenswert!)« Undank, daß man ihre großartige
Wohlthätigkeit so sehr vergessen und mit so schmählichen

Verleumdungen vergolten hat.
Doch wir sind mit den Zeugnissen zu Gunsten der

edlen Königin noch nicht zu Ende.

Zehntes Kapitel,

Königin Agnes die schweizerische Sriedensstifterin.

Die Zurückgezogenheit im stillen Königsfelden hat

Königin Agnes nicht ganz vom öffentlichen Leben
fern gehalten. Mit Theilnahme verfolgte fie die

politischen Vorgänge in ihrer Umgebung und miederholt bot

sie ihre gute Hülse an oder wurde sie darum angegangen,
aber im m er nur zur Herstellung des Friedens.

Den ersten Anlaß zu solchem Eingreifen boten der

verwittweten Ungarkönigin der Graf Eberhard von

Kyburg und die Städte Bern und Freiburg. Graf Eberhard

von Kyburg war nämlich in den geistlichen
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Stanb getreten, jebodj nur in einen ber unterften ©rabe,
wie eS nottywenbig war, um Sfrünben öefüjen gu fönnen,

batte aber noa) feine työtyere SBeitye empfangen, womit erft
bie Setpflictytuttg gum etyelofen Seben unb gum Serbfeibett

im geiftlidjen Stanbe oerbunben war. Zr tjatte benn aud)

metyrere Sfrünben erlangt, fo bie Sropftei gu Slmfolbingen
unb Doraljerrenfteflen gu Straßburg unb Söln. ©etb«

fragen ber üerfctyiübeten gamilie, roelctye bie Sanbgraf«

fdjaft Sutgunb, bie Stäbte unb Sctylöffet Styun unb

Sutgbotf u. f. ro. befaß, oeiaulaßtcn lDiebettyolt Streitig«
feiten jroifdjen itym unb feinem altern Sruber, bem

©rafen ©artmann. Sei einem folctyen Slnlaffe im Sdjloffe
Styun oerlor leitetet butety bie Zinmifttyung eineS Diener»

üütt SPertyarb baS Seben (1322). ©ierauf natym Zberfjarb
baS Srbe tut fiety, unb um fidj gegen bie Sürger ber

Stabt Styun, bie eine brotyenbe Stellung gegen ityn ein«

genommen, gu fictyern, rief ei bie Serner gu ©äffe, unb oer*

taufte itynen bie Stabt Styun, betyielt fiety aber bett

Stüdfattf unb einftroeifett baS Setyeu üot. Sem lj°ffie,
Zbettyaib roerbe im geiftlidjen Stanbe fortleben uttb un«

üertyeirattyet bleiben uub eS fönne bann in ben üoflen

Sefit} üon Styun gelangen; allein berfelbe entfagte bem

geiftlidjen Stanbe, beiratbete 1325 Slnaftafia oon Signau
unb befam burd) fie Srben. So faty ftd) Sern in feiner

Zrroartung getäufetyt. ©iuroiebei Derroeigerte Sern bie

Slnnatyme bei SJtünge, roelctye ©raf SPertyarb mit Se«

roifligung beS beutfdjen SönigS Subroig beS Sapern gu

Sutgbotf fdjlug, unb bei einer getybe gegen bie Sejifeet
beS SdjIoffeS Dießenberg bei Dießbadj, einer fpburgifdjett
Sfanbfctyaft, roieS eS (1331) bie üou Zbertyatb anerbotene

Sermittlung üon bei ©anb. Sm Uumuttye tyietübet fiße
ber ©raf fia) gum Sütget ber Stabt gteibutg annetymen
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Stand getreten, jedoch nur in einen der untersten Grade,
wie es nothwendig war, um Pfründen befitzen zu können,

hatte aber noch keine höhere Weihe empfangen, womit erst

die Verpflichtung zum ehelasen Leben und zum Verbleiben

im geistlichen Stande verbunden war. Er hatte denn auch

mehrere Pfründen erlangt, so die Propstei zu Amsoldingen
und Domherrenstellen zu Straßburg und Köln,
Geldfragen der verschuldeten Familie, welche die Landgrafschaft

Burgund, die Städte und Schlosser Thun und

Burgdorf u, f. w, befaß, veranlaßten wiederholt Streitigkeiten

zwifchen ihm und seinem ältern Bruder, dem

Grafen Hartmann. Bei einem solchen Anlasse im Schlosse

Thun verlor letzterer durch die Einmischung eines Dieners

von Eberhard das Leben (1322). Hierauf nahm Eberhard
das Erbe rin sich, und um sich gegen die Bürger der

Stadt Thun, die eine drohende Stellung gegen ihn
eingenommen, zu sichern, rief er die Berner zu Hülfe, und ve»
kaufte ihnen die Stadt Thun, behielt sich aber den

Rückkauf und einstweilen das Lehen vor. Bern hoffte

Eberhard werde im geistlichen Stande fortleben und un-
verheirathet bleiben und es könne dann in den vollen

Besitz von Thun gelangen; allein derselbe entsagte dem

geistlichen Stande, heirathete 1325 Anastasia von Signau
und bekam durch sie Erben. So sah sich Bern in seiner

Erwartung getäuscht. Hinwieder verweigerte Bern die

Annahme der Münze, welche Graf Eberhard mit
Bewilligung des deutschen Königs Ludwig des Bayern zu

Burgdors schlug, und bei einer Fehde gegen die Besitzer

des Schlosses Dießenberg bei Dießbach, einer kyburgischen

Pfandschaft, wies es (1331) die von Eberhard «verbotene

Vermittlung «on der Hand. Im Unmuthe hierüber liße
der Graf sich zum Bürger der Stadt Freiburg annehmen
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unb fctyloß audj 1331 mit bcn©etgogen üonOcftet'
teidj, mit benen et roegen feineS getöbteteit SruberS
üerfctyiebene „ Stöße" geljabt, eine „ Sütyne" unb ein

Sünbniß. D i e f e © ü ty n e ü e r ra i11 e 11 e bie in SönigS«

felben rootynenbe ©djwefter ber ©ergoge, bie Sönigin
31 g n e S.J)

Die Slufnatyme ZbertyarbS üon Spburg in baS frei«

burgifctye Sürgerredjt reigte bie ©tabt Sern gegen beu

genannten ©tafen, fowie gegen bie ©tabt gteibutg. Die
beiben gätyringifetyen „©djwefter«©täbte" waren otynetyiu

längft auf einanbet eifetfüdjtig, weil jebe auf möglictyfte

SJtadjtüetgtößetung ausging, unb tyatten fid) fdjon (ange

befetybet. Salb nacty ben foeben ergätylfen Zreigniffeu
rourbe üon ber Surg ©ümminen auS bernifdjen

Sürgern etroeldjer ©djaben an Sieb gugefagt. Surg
uttb ©täbtctyen ©ümminen lagen an ber ©fette, roo bie

Straße üon Setn nacty SJturten über bie Don greiburg
tyerabffießenbe Saane fe|t. SBegen ityrer Sage roar bie

Surg ben Sernern längft läftig. Sonft ein SteictySletyen,

getyörte fie bamatS pfanbroeife beut gteibuiger Sürger
Stubolf üou SBippingen. Die eingegangenen Slägen iprer
SJtitbürgei roaten ben Sernern ein roiflfommeiter Slnlaß

gur getybe; fie gogen 1332 üor baS Sdjloß ©ümminen,
eroberten unb fctyleiften eS. Darauf natymen fiety abet

aucty bie greiburger üjreS SJtitbürgerS an unb gogen

gegen Sern in'S gelb. Der ©raf bon Spburg feiftete

greiPurg, beffen Sürger er gewotben, ©ülfe. Sein ettyielt

Sugug oon Soiottyutn, Siel unb SJtutten, foroie üou feinem

SJtitbürger bem ©rafen Slpmo üon Saüopen, bet felber
mit greiburg nidjt gut ftanb. Sor Surgborf erlitten bie

Solottyurner burety ben ©rafen Sbertyarb eine Stiebetlage.
Die Serner unb Solottyurner aber bradjen gemeinfam
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und schloß ouch 1331 mit dcn Herzogen von Oester-
reich, mit denen er wegen seines getödteten Bruders
verschiedene „Stöße ' gehabt, eine „Sühne" und ein

Bündniß. D i e s e Sühne ve r m i ttelte die in Königsfelden

wohnende Schwester der Herzoge, die Königin
A g n e s.

Die Aufnahme Eberhards von Kyburg in das frei-
burgische Bürgerrecht reizte die Stadt Bern gegen deu

genannten Grasen, sowie gegen dic Stadt Freiburg. Tie
beiden zähringischen „Schwester-Städte" waren ohnehin

längst auf einander eifersüchtig, weil jede auf möglichste

Machtvergrößerung ausging, und hatten sich schon lange

besehdet. Bald nach den soeben erzählten Ereignissen
wnrde von der Burg Gümminen aus bernischen

Bürgern etwelcher Schaden an Vieh zugefügt. Burg
und Städtchen Gümminen lagen an der Stelle, wo die

Straße von Bern nach Murten über die von Freiburg
Herabstießende Saane setzt. Wegen ihrer Lage war die

Burg den Bernern längst lästig. Sonst ein Reichslehcn,

gehörte sie damals pfandweise dein Freiburger Bürger
Rudolf von Wippingen. Die eingegangenen Klagen ihrer
Mitbürger waren den B e r n e rn ein willkommener Anlaß

zur Fehde; sie zogen 1332 vor das Schloß Gümminen,
eroberten und schleiften es. Darauf nahmen sich aber

auch die Freiburger ihres Mitbürgers an und zogen

gegen Bern in's Feld. Der Graf von Kyburg leistete

Freiburg, dessen Bürger er geworden. Hülfe. Bern erhielt
Zuzug von Solothurn, Biel und Murten, sowie von seinem

Mitbürger dem Grafen Aymo von Savoyen, der selber

mit Freiburg nicht gut stand. Vor Burgdorf erlitten die

Solothurner durch den Grafen Eberhard eine Niederlage,
Tie Berner und Solothurner aber brachen gemeinsam
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bera Spburger SanbStyut au ber Smme, Slefctyi, ©alten,
Strättligen unb SdtyönenfefS. ©inroieber gogen bie grei«
burger über ben Sengenberg bis Sefp. Seibe ^arteten
fügten fid) großen Sdjaben ju unb maetyten ©efangene.
Da gelangte bie Sönigin SlgneS an beibe Sbeüe, um
einen grieben berbeigufütyren. Seibe Sarteien natymen

ityre Sermitüung att, übertragen ibt unter fctyriftlictyer

Zingabe itjrer gorberungen baS Urtbeü unb unterroarfen
fid) gum SorauS freimütig ityrem Ztttfctyeibe. Stadj teif«
lidjer Srüfung erließ fie am 3. gebruar 1333 in Sbun
üjreu S djiebSf prudj bapin getyenb : Swifetyen Sera
unb greiburg fofl griebe fein; man fofl fid) gegenfeitig
bie ©efangenen berauSgeben; Sern babe an greiburg bie

Soften für ben Unterljalt ber ©efangenen mit 800 Sfunb
gu begabten, aller SriegSfdjaben fofl gegenfeitig „ab" fein.
©oflte ber ©raf üou ©aüopen bie „Sidjtung" nietyt an«

netymen unb fortfatyren wollen, greiburg gu befeljben, fo

fofl Sern itjm nietyt tyeifen; netyme er ben ©prud)

an, fo fofle ei üon gteiburg feine ©efangenen gurüdbe«

fommen.2)

Darauf famen faft atte öfterieictyifctyen ©täbte unb

Sanbfctyaften, fowie einige SteictySftäbte übetein, auf 5 Satyte

grieben gu beobadtyten. „Die ©tiftetin biefeS fdjönen

gtiebenSroerfeS ift roiebet Sönigin SlgneS". (Dänblifer.)
Der griebe roar freilidj nietyt oon langem Seftänbe.

DaS Slufbfütyen bet ©täbte im SJtiüelaltet tief bie Zifetfuttyt
beS SIbelS road) unb Detanlaßte mandje Seleibigung unb

Sefctyübigung ftäbtifctjer Sütget uub ©emeinroefen butd)

eifetfüdjtige unb fetybefuftige Slbelidje. ©inroiebet teigten

aiitty bie ©täbte ben Sibel gegen fiety, benn fie btängten
Dotnetyme ©efctyleetytei aus bett ftäbtifctyen Stegietungen,

natymen llitterüjanen beS Slbels gu Sütgettt auf, bie fie
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dem Kybm'ger Landshut an der Emme, Aeschi, Hatten,
Strüttligen und Schönenfels. Hinwieder zogen die

Freiburger über den Lengenberg bis Beth. Beide Parteien
fügten sich großen Schaden zu und machten Gefangene.
Da gelangte die Königin Agnes an beide Theile, um
einen Frieden herbeizuführen. Beide Parteien nahmen

ihre Vermittlung an, übertrugen ihr unter schriftlicher

Eingabe ihrer Forderungen das Urtheil und unterwarfen
sich zum Voraus freiwillig ihrem Entscheide. Nach

reiflicher Prüfung erließ sie am 3. Februar 1333 in Thun
ihren Schiedsspruch dahin gehend: Zwischen Bern
nnd Freiburg soll Friede sein; man soll sich gegenseitig
die Gefangenen herausgeben; Bern habe an Freiburg die

Kosten für den Unterhalt der Gefangenen mit 80« Pfund
zn bezahlen, aller Kriegsschaden soll gegenseitig „ab" sein.

Sollte der Graf von Savoyen die „Richtung" nicht
annehmen und fortfahren wollen, Freiburg zu befehden, so

soll Bern ihm nicht helfen; nehme er den Sprnch

an, so solle er von Freiburg seine Gefangenen zurückbekommen.

2)

Daraus kamen fast alle österreichischen Städte und

Landschaften, sowie einige Reichsstädte überein, auf 5 Jahre
Frieden zu beobachten. „Die Stifterin diefes schönen

Friedenswerkes ist wieder Königin Agnes". (Dändlikcr.)
Der Friede war freilich nicht von langem Bestände.

Das Aufblähen der Städte im Mittelatter rief die Eifersucht
des Adels wach und veranlaßte manche Beleidigung und

Beschädigung städtischer Bürger und Gemeinwesen durch

eifersüchtige und fehdeluftige Adeliche. Hinwieder reizten

auch die Städte den Adel gegen sich, denn sie drängten
vornehme Geschlechter aus den städtischen Regierungen,
nahmen Unterthanen des Adels zu Bürgern auf, die sie
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bann gegen itjre ©erren fctyü|ten, uttb madjten bem Sibel

Sonfurreng im Sefitje üon ©errfdjaften. SBobl erftrebien

fie nämlidj für fidj felbft möglidjfte politifdje Unabtyängigfeit
unb greityeit, oft fogar mit SJtißactytnng beftebenber Stectyte,

bagegen roottten fie bie greityeit nietyt aud) ebenfb für
Slnbere, fonbern fudjten felber tnögltdjft üiele Unterttyanen

gu madjen unb immet gtößeteS ©ebiet gu erwerben.

©oletye Urfactyen üetanlaßtett balb nacty bem ©ümminen^
ben Sanpen Stieg. Die anfblütyenbe ©tabt Sern
batte loieberfjolt ©ewalttbätigfeiten einjelner Slbelidjer ber

Siactybaifdjaft ©ewalt entgegengefeiü, war aber aud) längft
eifrig bemübt gewefen, ben benadjbatten Slbef ju fctyiuädjen

unb feine eigene SJtactyt butd) Ztobetung unb Sauf gu

üetgtößetn. SeteitS baue fie eine Seibe üon ©ctyföffetn, Wie

Sremgarten, Sefp (1298), Salmegg unb SJtünfingett (1311),
Serrenriet (1318), Sorberg (1323), SBübenftein (1324),
Dießenberg (1331), ©ümminen (1332) gebroetyen unb

üerfctyiebene ©errfdjaften an fid) gebradjt. ZS war begreiflict),

baß manetye Seute ben ©djufe ber immer mädjüger werbenbeu

©tabt wiiufctyten. Diefe tyätte aucty wietertyolt folctye Seute,

bie auf bem Sanbe wobnteu uub als ©örige ober Seben«

träger untet Sfbefidjen ber Stadjbarfdjaft ftanben, als

„SluSbutget" angenommen. Da fie abet füt ityte Sütget
üon Sönig Slbolf (11. Sanuat 1293) baS Stectyt erlangt
tyätte, üor feinem anbern Stidjter, als ityrem ©ctyulttyeißen

erfdjeinen gu muffen, fo fatyen fidj bie ©erren jener neuen

Sern=Surger babutd) beeintiäctytigt. Stamentlid) Hagten
übet foldjeS Setfatyten bie benaetybarten ©rafen Subolf
oon Sibati unb Zbertyarb üon Spburg.

Zinen anbern geinb gog Sern fid) gu in ber Serfon
beS beutfctyen SönigS Subroig beS Sapern. Staety

bem Sobe ©einrictyS VII. (oon Suremburg) mar 1314
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dann gegen ihre Herren schützten, und machten dem Adel

Konkurrenz im Besitze von Herrschaften, Wohl erstrebten

sie nämlich für sich selbst möglichste politische Unabhängigkeit
und Freiheit, oft sogar mit Mißachtung bestehender Rechte,

dagegen wollten sie die Freiheit nicht auch ebenso für
Andere, sondern suchten selber möglichst viele Unterthanen

zu machen und immer größeres Gebiet zu erwerben.

Solche Ursachen veranlaßten bald nach dem Gümminen-
den Laupen-Krieg. Die aufblühende Stadt Bern
hatte wiederholt Gewaltthätigkeiten einzelner Adelicher der

Rachbarschaft Gewalt entgegengesetzt, war aber auch längst

eifrig bemüht gewesen, den benachbarten Adel zu schwächen

und seine eigene Macht durch Eroberung und Kanf zu

vergrößern. Bereits hatte sie eine Reihe von Schlössern, wic

Bremgarten, Belp (1298), Balmegg und Münsingen (1311),
Kerrenriet (1318), Torberg (1323), Wildcnstein (1324),
Dießenberg (1331), Gümminen (1332) gebrochen und

verschiedene Herrschaften an sich gebracht. Es war begreiflich,

daß manche Leute den Schutz der immer mächtiger werdenden

Stadt wünschten. Diese hatte auch wiederholt solche Leute,

die auf dem Lande wohnten und als Hörige oder Lehenträger

unter Adelichen der Nachbarschaft standen, als

„Ausburger" angenommen. Da sie aber für ihre Bürger
von König Adolf (11. Januar 1293) das Recht erlangt
hatte, vor keinem andern Richter, als ihrem Schultheißen
erscheinen zu müssen, so sahen sich die Herren jener neuen

Bern-Burger dadurch beeinträchtigt. Namentlich klagten
über solches Verfahren die benachbarten Grafen Rudolf
von Nidau und Eberhard »on Kyburg.

Einen andern Feind zog Bern sich zu in der Person
des deutschen Königs Ludwig des Bayern. Nach

dem Tode Heinrichs VII. (von Luxemburg) war 1314
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eine groiefpältige SBabl erfolgt unb eS ftanben fiety Subroig ber

Saper unb griebricty ber ©ctyötie üou Oefteiteicty, SlgnefenS

Stübet, beibe gufammen ©efetyroifterfinber, gegenüber.

Stadjbem abet griebrid) 1330 geftorben, rourbe Subroig

oon ben meiften gürften, aud) üon bett öfterreidjifdjen
©eigogett, als Sönig anerfannt, nidjt aber üom Sapfte,
bet ben Sapet 1324 mit bem Sänne belegt patte. Slucty

Setn oetfagte ipm ben ©etyotfam, iitbetu eS fidj auf ben

Sapft berief. Snbeß tyätte Sern gu biefem Sertyalten
aucty nod) ©tünbe anberer Slrt. So lange nämlicty fein

Sönig ba roar, begatylte eS feine SteidjSfteuer unb fefete

nadj einer Don Sönig Stbolf (11. Sanuar 1293) ertyaltenen

Setgünftigung felbft ben Siebtet gut SluSübung beS Slut«
baitneS. Darum üerroeigerte eS bem SeidjSfanbüogte

©tafen ©ertyaib üon Sfarberg, ©errn gu Salengin, bie

Segaljfuug bei gefoibetteu SteidjSfteuei, nabm bie SJtünge

ttieljt an, roefetye ©raf Zbertyarb oon Spburg infolge eineS

Don bem Saper 1328 ertyaltenen StectyteS gu Surgborf
fetylagen ließ unb bie oon bemfelben Sönige bei feiner

Ungnabe in ber gangen Sanbgraffdjaft für gu Stedjt beftetyenb

etflätt roorben, unb beftritt ber Stabt griburg baS ityr

oon Subroig erttyeüte Stedjt, einen Seid)S=Sfaubfai3 auf
bem Stäbtctyen Saupen ben Sern feit 1324 inne tyätte,

au fidj gu (öfett. SeinerfeitS tyingegen tyätte Sem 1334
bie Sogtei übet baS SieictySfanb ©aSfe, roefdje üon Saifer
©einriety VU. a. 1310 an ben greityerrn üou SBeißenburg
als Sfanb abgetreten roorben roar, burdj Zrfegung beS

SfanbfctyillingS an fidj gebradjt, obne Ijiegtt bie föniglictye

Zrmädjügung gu tyaben. Dutcty all baS gog fiety Sern
uottyroenbiger SBeife einen Srieg mit Subroig bem Saper
gu. Sern'S abelictye Stactybarn, bie üon bemfefbeu in ityren
Stertyteit Deriefet rootben unb fonft butd) baS Umgreifen
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eine zwiespältige Wahl crsolgt und es standen sich Ludwig der

Bayer und Friedrich der Schöne von Oesterreich, Agnesens

Bruder, beide zusammen Geschwisterkinder, gegenüber.

Nachdem aber Friedrich 1330 gestorben, wurde Ludwig
von den meisten Fürsten, auch von den österreichischen

Herzogen, als König anerkannt, nicht aber vom Papste,
dcr den Bayer 1324 mit dem Banne belegt hatte. Auch

Bern versagte ihn, den Gehorsam, indem es sich auf den

Papst berief. Indeß hatte Bern zu diesem Verhalten
auch noch Gründe anderer Art. So lauge nämlich kein

König da war, bezahlte es keine Reichsstener und setzte

nach einer von König Adolf (II. Januar 1293) erhaltenen

Vergünstigung selbst deu Richter zur Ausübung des

Blutbannes. Darum verweigerte es dem Reichslandvogte

Grafen Gerhard von Aarberg, Herrn zn Vnlengtn, die

Bezahlung der geforderten Reichssteuer, nahm die Münze
nicht n», welche Graf Eberhard von Kyburg infolge eines

von dem Bayer 1328 erhaltenen Rechtes zu Burgdorf
schlagen ließ und die von demselben Könige bei seiner

Ungnade in der ganzen Landgrafschaft für zu Recht bestehend

erklärt worden, und bestritt der Stadt Friburg das ihr
von Ludwig ertheilte Recht, einen Reichs-Pfaudsatz auf
dem Städtchen Laupen, den Bern seit 1324 inne hatte,
an sich zn lösen. Seinerseits hingegen hatte Bern 1334
die Vogtei über das Reichsland Hasle, welche von Kaiser
Heinrich ^ tl. u. 1310 an den Jreiherrn von Weißenburg
als Pfand abgetreten worden war, durch Erlegung des

Pfandschillings an sich gebracht, ohne hiezn die königliche

Ermächtigung zu haben. Durch all das zog sich Bern
nothwendiger Weise einen Krieg mit Ludwig dem Bayer
zu. Bern's adeliche Nachbarn, die von demselben in ihren
Rechten verletzt worden und sonst durch das Umgreifen
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biefer Stabt metyr uub metyr gu füretyten tyatten, betrieben

ben Srieg beS SönigS gegen biefelbe natürlidj mit Sifer unb

aucty baS Don ityr beeinträetytigte greiburg bot bagu ©anb.
Der Srieg fam benn aucty gu Stanbe. Den Ober«

befetyf ber gegen Sern gietyenben SriegSmadjt fütyrte ber

erwätynte SeidjSianboogt, eine große Slngatyl abelictyer

©erren leiflete Sugug. Setn tief bie SBalbftäüe gu ©ülfe,
fein gelbtyauptmann roat bet Stitter Subolf üon Srlaety.

Slm 21. Suni (10,000 Stitter «Sag) 1339 fam eS bei

Sau pen jur Setylactyt. Der Sieg blieb auf ©eiten

SernS. ©raf Seier üon Starberg fefete aber ben fleinen

Srieg gegen Sem fort. DiefeS tyinwieber brang Der«

roüftenb in baS benaetybarte ©ebiet beS ©rafen Don

Styburg unb bis in bie Sorftäbte üon greiburg. Die
Dbertyerrfctyaft über greiburg roar aber üon ben ©ergogen
üon Defterreid) an fid) gebradjt roorben. Darum fdjidte
©ergog Sllbrectyt IL, SlgnefenS Sruber, biefer feiner ©tabt
ben Surfarb üon Ztterbad) als SefetylStyaber gu ©ülfe.

Snbeß roaren jebod) beibe Sbeile beS SriegeS mübe

geworben. Die „fluge, mannfiety ftarfe" Sönigin
SI g n e S fudjte ben grieben gu üermittefn unb baS Sutrauen
atter Setbeiligten übertrug ityr baS gri e benSrictyter«
Slmt. Ztterbad) fctyloß am 29. Suli 1340 einen üor«

läufigen SBaffenftillftanb, am 9. Sluguft fobann erließ
SlgneS gu SönigSfelben einen boppelten ©ctyiebSrictyter«

Sprud), ben einen gwifdjen ber ©errfdjaft üon Defterreid)
unb beu Sernern, ben anbern gwifctyen ben ©täbten Sern
unb greiburg. Darin wurbe beftimmt, Sern fotte bie

©ulb beS SönigS Subwig nactyfuctyen, wogu itym ©ergog

Slfbrectyt betyülflicty fein fofle. Slucty wurbe baS Sertyältuiß
SernS gu ben greityerren üon SBeißenbnrg, gu ben ©rafen
Zbertyarb üon Spburg, Seter üon Slarberg, Subolf unb

Serner Za\a)mbuä) 1888. 13

- 193 —

dieser Stadt mehr und mehr zu fürchten hatten, betrieben

den Krieg des Königs gegen dieselbe natürlich mit Eifer und

auch das von ihr beeinträchtigte Freiburg bot dazu Hand.
Dcr Krieg kam denn auch zu Stande. Den Oberbefehl

der gegen Bern ziehenden Kriegsmacht führte der

erwähnte Reichslandvogt, eine große Anzahl adelicher

Herren leistete Zuzug. Bern rief die Waldstätte zu Hülfe,
fein Feldhauptmann war der Ritter Rudolf von Erlach.
Am 21. Juni (10,000 Ritter-Tag) 1339 kam es bei

Lau Pen zur Schlacht. Der Sieg blieb auf Seiten

Berns. Graf Peter von Aarberg setzte aber den kleinen

Krieg gegen Bern fort. Dieses hinwieder drang
verwüstend in das benachbarte Gebiet des Grafen von

Kyburg und bis in die Vorstädte von Freiburg. Die
Oberherrschaft über Freiburg war aber von den Herzogen
von Oesterreich an sich gebracht worden. Darum schickte

Herzog Albrecht II., Agnesens Bruder, dieser seiner Stadt
den Burkard von Ellerbach als Befehlshaber zu Hülfe.

Indeß waren jedoch beide Theile des Krieges müde

geworden. Die „kluge, mannlich starke" Königin
Agnes suchte den Frieden zu vermitteln und das Zutrauen
aller Betheiligten übertrug ihr das F ri e d en sri ch ter-
Amt. Ellerbach schloß am 29. Juli 1340 einen

vorläufigen Waffenstillstand, am 9. August sodann erließ

Agnes zu Königsfelden einen doppelten Schiedsrichter-
Spruch, den einen zwischen der Herrschaft von Oesterreich

und den Bernern, den andern zwischen den Städten Bern
und Freiburg. Darin wurde bestimmt, Bern solle die

Huld des Königs Ludwig nachsuchen, wozu ihm Herzog

Albrecht behülflich sein solle. Auch wurde das Verhältniß
Berns zu den Freiherren von Weißenburg, zu den Grafen
Eberhard von Kyburg, Peter von Aarberg, Rudolf und

Berner Taschenbuch >S8». 13



— 194 —

Safob üon Stibau geregelt, bie gteigebuttg bet ©efangenen

gegen Segatylung ber UntertyaftuugSfoften angeorbnet unb
Sern unterfagt, frembe Sigen«, Setyen« ober Sogtleute

ju Sürgern aufjunetymen, eS fei benn, baß biefe oortyer

Satyr unb Sag üon ityrer ©ettfctyaft unangefptoctyen in
Setn gewötynt tyaben wutben. Swifctycn Sem unb gteibutg
Wurbe üor ber ©anb ein 7«wöctyenüictyet SBaffenftillftanb
feftgefefet unb gteibutg fteigefteflt, bie Sidjtung gwifdjen

Ceftetieidj unb Sern angunetymen, in welctyem galle eS

alle ©efangenen gurüdertyalten foflte. gür ben gafl, baß

greiburg bie Slnnatyme berfelben üerweigern würbe, foflte
itnnterbin auf 5 Satyre einfaetyer SBaffenftillftanb eintreten

unb bie ©efangenen gegen Softenoetgütung tyetauSgegebeu

weiben. Sern erneuerte barauf 1341 feine frütyern
Sünbe mit greiburg uttb maetyte 1342, abetmaf butety

Setmittlung bet S ö n i g i tt SI g n e S, aua) mit Oefterreidj
einen neuen Sunb auf 10 Satyte.3)

Die StiDa'ütät jwifdjen Sibel unb ftäbtifctyer Sürger^

fdjaft, bie eine ber Urfactyen beS SaupenfriegeS gewefen,

üeranlaßte aud) in mandjen Stäbten, wo meift einige abe«

lietye ©efetyleetyter wotynten, Serwürfniffe. DaS war unter
Slnberem in ber öfterreidjifdjen Stabt SB i nterttyur ber

gafl. Dafefbft oertrieben bie Sürgerfittyett bie fogenannten

©efctylectyter auS ber Stabt unb eS erfolgten gegenfeitig

üerfdjiebene feinbfelige Sbätlidtyfeiten. Da berief So«
nigin 31 g n c S nad) bem SBiflen iljteS SruberS, beS

©ergogS Sllbredjt IL, beibe Sarteien ju fiety naety SönigS«

felben, bewirfte, baß beibe Sbeüe fid) ityrem SctyiebS«

gerietyte unterwarfen unb erließ bann am 9. Sluguft 1342

ityren Spruety, worin fie anorbnete: Seibe Sarteien
follen wieber greunbe fein, nur bie SJtörber eineS gewiffen

SurgerS fotten auSgefctyloffen bleiben, btS fie fiety mit beu
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Jakob von Nidau geregelt, die Freigebung der Gefangenen

gegen Bezahlung der Unterhaltungskosten angeordnet und
Bern untersagt, fremde Eigen-, Lehen- oder Bogtleute

zu Bürgern aufzunehmen, es sei denn, daß diese vorher

Jahr und Tag von ihrer Herrschast unangesvrochen in
Bern gewohnt haben würden. Zwischen Bern und Freiburg
wurde vor der Hand ein 7-wöchentlicher Waffenstillstand
festgesetzt und Freiburg freigestellt, die Richtung zwischen

Oesterreich und Bern anzunehmen, in welchem Falle es

alle Gefangenen zurückerhalten sollte. Für den Fall, daß

Freiburg die Annahme derselben verweigern würde, sollte

immerhin auf 5 Jahre einfacher Waffenstillstand eintreten

und die Gefangenen gegen Kostenvergütung herausgegeben
werden. Bern erneuerte darauf 1341 seine frühern
Bünde mit Freiburg und machte 1342, abermal durch

Vermittlung der Königin Agnes, auch mit Oesterreich

einen neuen Bund auf 19 Jahre.
Die Rivalität zwischen Adel und städtischer Bürgerschaft,

dte eine der Ursachen des Laupenkrieges gewesen,

veranlaßte auch in manchen Städten, mo meist einige adc-

liche Geschlechter wohnten, Zerwürfnisse. Das war unter
Anderem in der österreichischen Stadt W i nterthur der

Fall. Daselbst vertrieben die Bürgerlichen die sogenannten

Geschlechter aus der Stadt und es erfolgten gegenseitig

verschiedene feindselige Thätlichkeiten. Da berief

Königin Agnes nach dem Willen ihres Bruders, des

Herzogs Albrecht II., beide Parteien zu sich nach Königsfelden,

bewirkte, daß beide Theile fich ihrem Schiedsgerichte

unterwarfen und erließ dann am 9. August 1342

ihren Spruch, worin sie anordnete: Beide Parteien
sollen wieder Freunde fein, nnr die Mörder eines gewissen

Bürgers sollen ausgeschlossen bleiben, bis sie sich mit den
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Slnüerwanbten beSfelben abgefunben tyaben würben. (SJtan

beactyte nebenbei, wie bierin bie Slutractye als nbdty gu

Sedjt beftebenb anerfannt erfctyeint!) Die Stabt tj^be fidj
üom Sanboögte einen Sdjulttyeißen fetten gu laffen. Die
Sertriebenen bürften gurüdfetyren unb wieber in atte

Sbren unb Sectyte eintreten. Ueber Sranb unb näctyt--

lictye „©eim.fuctye" fei ein befonbereS ©erictyt üorbetyatten,

alle ©onberbünbe unter ben Sürgern fotten aufgelöst fein.

SBiberfactyer biefer SluSfötynung foflen Seib unb ©ut Der«

lieren. Sur ©ietyerung beS griebenS follen Stile, welctye

ber ©tabt nod) nietyt bett Sib geleiftet, biefen fctywören. 4j

©djon im folgenben Sabre wurbe SlgneS üon ber

©labt © ä d i n g e n unb ber gefürfteten Slbtei bafelbft

freiwillig erfudjt, einen gwifctyen itynen tyerrfdjenben ©pan
beigulegen. ZS tyanbelte fidj um Sinfenbegug, Seben,

Sbore unb Singmauern ber ©tabt. SlgneS berietty beu

öfterreidjifdjen ©auptmann ber obern Sanbe, bann gab fie

ibre Zutfctyeibung, bie Slbtei fofle gegen fäumige Siufer
ben ©ctyulttyeißen gu ©ülfe netymen, wenn biefer ityr aber

nietyt beiftebe, aud) baS geiftlictye ©erictyt anrufen tonnen.

SBein ober gleifety, bie ityr als Sinfen gufommen, bürfe
fie in ber ©tabt üerfaufen ober üerfctyenfen. Serbriefte
Zrbleben tyaben fortgubefteljen, über unoerbriefte tj^be baS

©ofgertdjt ju erfennen. DaS ©tift babe an bie Srüde
beigutragen, aber aucty ben Sürgernu|en gu begietyen, wie

eS mit Urfunben ober alten ©ewobntyeüen beWeifen fönne.

ZS bürfe gegen ben Styein Styüren unb genfter anbringen,
aber fo, baß ber ©tabt fein ©djaben erwadjfe, in SriegS«

geilen falle barüber befonbetS entfdjieben werben. Der
©fodenttyurm getyöre bem ©tifte, bie ©tabt bürfe aber

aucty ityre ©loden barin baben. Seute, bie biSber in Der

©tabt Steuern entrichtet, bann a&er fidj im StiftSgebäube
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Anverwandten desselben abgefunden haben würden. (Man
beachte nebenbei, wie hierin die Blutrache als noch zu

Recht bestehend anerkannt erscheint!) Die Stadt habe sich

vom Landvogte einen Schultheißen fetzen zu lassen. Die
Vertriebenen dürften zurückkehren und wieder in alle

Ehren und Rechte eintreten. Ueber Brand und nächtliche

„Heimsuche" sei ein besonderes Gericht vorbehalten,
alle Sonderbünde unter den Bürgern sollen aufgelöst sein.

Widersacher dieser Aussöhnung sollen Leib und Gut
verlieren. Zur Sicherung des Friedens sollen Alle, welche

der Stadt noch nicht den Eid geleistet, diesen schwören. ^)

Schon im solgenden Jahre wurde Agnes von der

Stadt Säckingen und der gefürsteten Abtei daselbst

freiwillig ersucht, einen zwischen ihnen herrschenden Span
beizulegen. Es handelte sich um Zinsenbezug, Lehen,

Thore und Ringmauern der Stadt. Agnes berieth den

österreichischen Hauptmann der obern Lande, dann gab sie

ihre Entscheidung, die Abtei solle gegen säumige Zinser
den Schultheißen zu Hülfe nehmen, wenn dieser ihr aber

nicht beistehe, auch das geistliche Gericht anrufen können.

Wein oder Fleisch, die ihr als Zinsen zukommen, dürfe
sie in dcr Stadt verkaufen oder verschenken. Verbriefte
Erblehen haben fortzubestehen, über unverbriefte habe das

Hofgertcht zu erkennen. Das Stift habe an die Brücke

beizutragen, aber auch den Bürgernutzen zu beziehen, wie

es mit Urkunden oder alten Gewohnheiten beweisen könne.

Es dürfe gegen den Rhein Thüren und Fenster anbringen,
aber fo, daß der Stadt kein Schaden erwachse, in Kriegszeiten

solle darüber besonders entschieden werden. Der
Glockenthurm gehöre dem Stifte, die Stadt dürfe aber

auch ihre Glocken darin haben. Leute, die bisher in der

Stadt Steuern entrichtet, dann aber sich im Stislsgebäude
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niebergelaffeu, tyaben bie Steuern fortjubejatylen, wofern
fie nietyt in'S Slofter treten ober biefem ityr ©ut gefdjenft
tyaben.5)

Selbft bie Snben gaben ber etyemaligen Ungar«
föttigin ju fctyaffen. Stynen wurbe nämlicty DielerortS bie

Sdjulb an bem 1349 auSgebtodjenen fdjroatjen Sobe ju«
gcfdjtieben, ba fie bie Stunnen üetgiftet tyaben follten.
Slucty in S et) a f f ty a u f e n entftanb beßljalb gegen fie eine

Setfolgung, in roeldtyet bie Sürget fie ityrer ©äufer uttb
©üter beraubten. Sacty bem mittelalterlictyen beutfdjen

Stedjte geborten bie Suben als Sammerfnectyte beut Steidje;
in benfelben rourbe biefeS befctyäbigt. Stun roar ©djaff«
paufen im Satyre 1348 Don Saifer Sari IV. bem ©ergoge

Sllbredjt II. oon Oefterreidj Derpfänbet roorben.6) Darum
erljob in beffen Samen ber öfierreidjifctye Sanbüogt Zin«
fpradje gegen bie gefetyetyene Sefctyäbigung ber Suben.

Sdtyafftyaufen aber ftellte freimütig bie Slngelegentyeit bem

Urttyeile ber Sönigin Sig neS in SönigSfelben antyeim.

Diefe entfetyieb, bie Sürgerfdjaft habe bem ©ergoge Sllbredjt

für ben ©(tyaben, ben fie ibm in feinen Suben üerur«

fadjt, 940 SJtarf ©über gurüdgufteflen unb feinem Sanglet
eines bet ben Suben weggenommenen ©äufer abzutreten.
DaS Uebrige follen bie ©ctyafftyaufer betyaften, aucty ber

©ült, bie fie ben Suben bafelbft fctyulbig gewefen, lebig
fein. 7)

Der oben befprodjene Sampf gwifdjen Sibel unb

Stäbten tyätte üielfad) baS Sluftaudjen üon gewaftfamen

Singriffen unb eigenmädjtiger Selbfttyülfe im ©efolge. Da
tyätte ber Sönig mit fräftiger ©anb eingreifen muffen,
aber eS gefdjaty nidjt. lim bie Sictyertyeit beS SanbeS,

namentlid) ber SerfetyrSwege gu forbern, üeranlaßte barum

Sönigin SlgneS 1350 ein getyujätyrigeS Sünbniß
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niedergelassen, haben die Steuern fortzubczahleu, Masern

sie nicht in's Kloster treten oder diesem ihr Gut geschenkt

haben. °)

Selbst dte Juden gaben der ehemaligen Ungarkönigin

zu schassen. Ihnen wurde nämlich vielerorts die

Schuld an dem 1349 ausgebrochenen schwarzen Tode

zugeschrieben, da sie die Brunnen vergiftet haben sollten.

Auch in S ch a f f h a u s en entstand deßhalb gegen sie eine

Verfolgung, in welcher die Bürger sie ihrer Häuser und
Güter beraubten. Nach dem mittelalterlichen deutschen

Rechte gehörten die Juden als Kammerknechte dem Reiche;
in denselben wurde dieses beschädigt. Nun war Schaffhausen

im Jahre 1348 von Kaiser Karl IV. dem Herzoge

Albrecht II. von Oesterreich verpfändet morden. °) Darum
erhob in dessen Namen der österreichische Landvogt
Einsprache gegen die geschehene Beschädigung der Juden.
Schaffhausen aber stellte freiwillig die Angelegenheit dem

Urtheile der Königin Ag nes in Königsfelden anheim.
Diefe entschied, die Bürgerschaft habe dem Herzoge Albrecht

für den Schaden, den sie ihm in seinen Juden verursacht,

949 Mark Silber zurückzustellen und seinem Kanzler
cines der den Juden weggenommenen Häuser abzutreten.
Das Uebrige sollen dte Schaffhauser behalten, such der

Gült, die sie den Juden daselbst schuldig gewesen, lcdig
sein. ')

Der oben besprochene Kamps zwischen Adel und

Städten hatte vielfach das Auftauchen von gewaltsamen

Angriffen und eigenmächtiger Selbsthülfe im Gefolge. Da
hätte der König mit kräftiger Hand eingreifen müßen,
aber es geschah nicht. Um die Sicherheit des Landes,

namentlich der Verkehrswege zu fördern, veranlaßte darum

Königin Agnes 1350 ein zehnjähriges Bündniß
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jroifctyen ityrem ©aufe unb ben Stäbten Safet, grei«
bürg im SretSgau unb ©traßburg. ©ergog Sllbrectyt,

mit beffen SBiflen fie baS Sünbniß fctyloß, gab bagu

feine Seftätigung.8)
Zinige SBodjen nactytyer rourbe bie ©ülfe ber So«

nigin roieber in Slnfprud) genommen. DaS riüerlidje
©efctylectyt ber SBalbner oon Safel tjatte einen Zrb«

fctyaftSftreit mit bem ber Statiner üon Süridj. Setjtere

©tabt'üerlangte nacty ityrem SriDÜegium, baß bie Sin«

gelegentyeü ityrer Sürger üor ityrem Stattye betyanbelt
roerbe. DaS wollten bie SBalbner nietyt jugeben, unb um
fiety fttyabfoS gu tyalten, griffen fie eigenmäetytig Süridjer
SaufmannSgut auf. Die Süridjer tyinroieber natymen

bafür eine ©efeflfctyaft üon etroa 170 SBaflfatyrera auS Safel
unb ©traßburg, bie auf bem SBege nacb Sinfiebeln roaren,

gefangen. Seibe Styeile tyatten gefetylt. SInftätt aber mit
SBaffen gegen einanber gu gietyen, legten bie beüjeüigten
©täbte 3üricty, Safel unb ©traßburg bie Slngelegentyeit
ber fetyon roiebertyolt als ©ctyiebSridjterin angerufenen ©abS«

burgerin üor. SlgneS entfetyieb (1350), beibe Sarteien
fotten bie ©efangenen tyerauSgeben unb itjren Sürgern
ben burety bie ©egettpartei erlittenen ©djaben gut maetyen.

Damit folle roieber griebe berrfdtyen.9)

Sletynlidje Sorgänge, roie bie befetyriebenen in SBinter«

ttyur, famen in Süricty oor. Dafelbft tyätte Subolf Srun
im Sabre 1336 eine StaatSumiüälgung üeranlaßt unb

eineSunftüetfaffung eingefüljrt, infolge beren bie Dotnetymem

©efdjledjter gum Styeile auS ber Stegierung gebrängt
rourben. Um Don Seiten ber Serbrängten einen ©egenftoß

gu oertyinbern, rourbe ein großer Sbeil berfelben auf einige

•Satyre auS ber ©tabt üerbannt. Diefe gogen nadj

Sapperf djroii, roo fie üon bem ©rafen üon ©abSburg«
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Mischen ihrem Hause und den Städten Basel, Freiburg

im Breisgau und Straßburg. Herzog Albrecht,
mit dessen Willen sie das Bündniß schloß, gab dazu

seine Bestätigung.
Einige Wochen nachher wurde die Hülfe der

Königin wieder in Anspruch genommen. Das ritterliche
Geschlecht der Waldner von Basel hatte einen

Erbschaftsstreit mit dem der Miltner von Zürich. Letztere

Stadt'verlangte nach ihrem Privilegium, daß die

Angelegenheit ihrer Bürger vor ihrem Rathe behandelt
werde. Das wollten die Waldner nicht zugeben, und um
sich schadlos zu halten, griffen sie eigenmächtig Züricher
Kaufmannsgut auf. Die Züricher hinwieder nahmen

dafür eine Gesellschaft von etwa 170 Wallfahrern aus Basel
und Straßburg, die auf dem Wege nach Einsiedeln waren,
gefangen. Beide Theile hatten gefehlt. Anstatt aber mit

Waffen gegen einander zu ziehen, legten die betheiligten
Städte Zürich, Basel und Straßburg die Angelegenheit
der schon wiederholt als Schiedsrichterin angerufenen
Habsburgerin vor. Agnes entschied (1350), beide Parteien
sollen die Gefangenen herausgeben und ihren Bürgern
den durch die Gegenpartei erlittenen Schaden gut machen.

Damit solle wieder Friede herrschen. ^)

Aehnliche Vorgänge, wie die beschriebenen in Winterthur,

kamen inZürich vor. Daselbst hatte Rudotf Brun
im Jahre 1336 eine Staatsumwälzung veranlaßt uud
eine Zunftverfassung eingeführt, infolge deren die vornehmern

Geschlechter zum Theile aus der Regierung gedrängt
wurden. Um von Seiten der Verdrängten einen Gegenstoß

zu verhindern, wurde ein großer Theil derselben auf einige

-Jahre aus der Stadt verbannt. Diese zogen nach

Rapp ersch mit, wo sie von dem Grafen von Habsburg-
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Sauffenburg Stapperfctywü gut aufgenommen mürben.

Sm Satyre 1340 fuetyte ber junge ©ergog griebricty üon

Defterreicty, ©otyn SllbrectytS IL, mit jeiner Sante Sig neS
bie entgweiten Süridjer gu üerjötyne n.10)

Stber nod) 1350 roar eine Slnjatyt üerbannter Sattigiet
3ütictyS in Stappetjdjroü. Sfm 23. gebtuat genannten
SabteS untetnaljinen biefe mit bem ©rafen Sobattn II.
üon Stapperfctyroü einen näctytlictyeit Uebet fall gegen

3ütid) („SJtorbnactyt"), um baS alte Stegiment roieber

bergufteflen, rourben aber überrounbett, gefangen unb an
ibrem Seben gefttaft. ©taf Sol)ann routbe in ©efangen«

fdjaft getyalten. Dann jogen bieSürictyer nacty Sapperfctyroü,

natymen Surg unb ©tabt ein unb groattgen bie Sürger,
itynen gu tyulbigen. Sm ©erbfte gleictyen SatyreS üetroüfteten

fie bie SJtarcty unb natymen biefe nebft anbetn Sefiimngen
beS ©tafen'üon Sappetfdjroü ein, getftöiten beffen Sutg
Sltt«Stapperjctyroü auf bei linfen Seite beS Sürictyer SeeS

(ber Stabt Stapperfdjwü gegenüber) unb üerbranuten fogar
bie fdjon eroberte ©tabt Stapperfetyttil, inbem fie bie armen

Serootyner mitten im SBinter auf baS offene gelb ttieben.

3ltt»Siappetfctytoil unb bie SJtatd) roaten abet Setyen üom

©aufe ©abSburg Deftetteid); batum fab fiety ©etjog
SI I b t e cty t II. butety baS Setfatyten SütidjS gum Ziufetyteiten

genöttyigt unb legte fiety im ©eptembet 1351 mit großer

©eereSmadjt bor bie ©tabt Süridj. Diefe tyätte, um fiety

©ülfe gu oerfdjaffen, am 1. SJtai gfeictyen SatyreS ein

Sünbniß mit ben 4 SBafbftätten gemactyt, fieß fidj aber

angejictytS ber ftarfen feinblictyeu SJtactyt gu einem grieben
tyetbei. ZS routbe ein ©djiebSgetictyt beftettt, gu roeldjem

jebe Sattei groei Sidjtet ernannte, Deftetteid) ben ©tafen
Smet üon ©ttaßbetg unb Seiet oon Stoffeln, Sotntbut
beS beutfdtyen DtbenS gu SannenfelS, Sütidj ben gteien
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Lauffenburg - Rapperschwil gut aufgenommen wurden.

Im Jahre 1349 fuchte der junge Herzog Friedrich von

Oesterreich, Sohn Albrechts II., mit setner Tante Ag nes
die entzweiten Züricher zu versöhnen.")

Aber noch 1350 mar eine Anzahl verbannter Patrizier
Zürichs in Rapperschwil. Am 23. Februar genannten
Jahres unternahmen diese mit dem Grafen Johann II.
von Rapperschwil einen nächtlichen Ueberfall gegen
Zürich („Mordnacht"), um das alte Regiment wieder

herzustellen, wnrden aber überwunden, gefangen und an

ihrem Leben gestraft. Graf Johann wurde in Gefangenschaft

gehalten. Dann zogen die Züricher nach Rapperschwil,
nahmen Burg und Stadt ein und zwangen die Bürger,
ihnen zu huldigen. Im Herbste gleichen Jahres verwüsteten
sie die March und nahmen diese nebst andcrn Besitzungen
des Grafen'von Rapperschwil ein, zerstörten dessen Burg
Alt-Rapperschwil auf der linken Seite des Züricher Sees

(der Stadt Rapperschwil gegenüber) und verbrannten sogar
die schon eroberte Stadt Rapperschwil, indem sie die armen

Bewohner mitten im Winter auf das offene Feld trieben.

Alt-Rapperschwil und die March waren aber Lehen vom

Hause Habsburg-Oesterreich; darum sah sich Herzog

Alb r e ch t II. durch das Verfahren Zürichs zum Einschreiten

genöthigt und legte sich im September 1351 mit großer

Heeresmacht vor die Stadt Zürich. Diese hatte, um fich

Hülfe zu verschaffen, am 1. Mai gleichen Jahres ein

Bündniß mit den 4 Waldstätten gemacht, ließ sich aber

angesichts der starken feindlichen Macht zu einem Frieden
herbei. Es wurde ein Schiedsgericht bestellt, zu welchem

jede Partei zwei Richter ernannte, Oesterreich den Grafen
Jmer von Straßberg und Peter von Stoffeln, Komthur
des deutschen Ordens zu Tannenfels, Zürich den Freien
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Styüipp oon Sien unb ben ©djulttyeißen Seier üon Salm
auS Sern. DaS Slmt eineS Db man neS rourbe ber

Sönigin SlgneS übertragen. SllS Obmännin tyätte fie

nietyt ein felbftftänbigeS Urttyeil gn erlaffen, fonbern bloS.

bei ©ttmtnengleidjtyeü fid) für bie eine ober anbere SJteinung

gu entfdjeiben. ZS etgab fid) aucty roirflidj ©timmengleidjtyett
unb SlgneS bejeietynete baS übereinftimmenbe llrttyeif ber

jroei erftgenannten Sictyter als baS ridjtigere. DiejeS
lautete batyin, Süricty tyabe bem ©ergoge üon Defterreid)
an ber alten Surg Sapperjetyroü unb ber ütarety Unredjt
gettyan unb fofle ibm barum bie Surg Sllt«3tapperfctyroil
roieber aufbauen, itym bie roeggenbtnmenen ©üter gurüd«
geben unb ibm gugleicty für fein Setgetyen bie tyiefür in
ber SJtarcty geltenbe Süße begatylen.") Süricty erfüllte
bie griebenSbebingungen nietyt unb ber Srieg nabm aber«

mal feinen gortgang. Die griebenSüermittlung rourbe

baS jroeite SJtai bem SJtaifgrafen üon Sranbenburg
übertragen.

Sm gleictyen Satyre (1351) tyätte Sönigin SI gneS
noety einen ©pan jroifctyen ben ©täbten Safel unb

Sern gu fdtyüctyten. Zin getoiffer Subolf Urtiner üon

Safel batte bem Zbelfneetyte Sonrab üon ©etyarnactyttyal

auS Setn ein Slnleityen gemactyt unb biefeS nietyt tectytgeiüg

gutüdettyalten. Sfnftaü ben StectytSroeg gu betreten unb

in Sern gegen ben fäumigen ©ctyufbner gu flogen, natym

Urtiner in unb außer ber ©labt Safel Serner Sürger
unb beren ©üter in Sertyaft. Seibe ©täbte natymen fid)

ityrer Sürger an. Da aber Sern (feit 1342) mit

Defterreid) ein Sünbniß tyatfe, fo roaren aucty ber öfter«

reidjtfctye tyfleg,et beS SanbfriebenS, foroie ber Sanboogt
beS Slar« unb StyurgauS bereit, Sern gu tyeifen. Da

ließ fia) Safel gu einer güttiefien Serftänbiguug tyerbei.
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Philipp von Kien und den Schultheißen Peter von Balm
aus Bern. Das Amt eines Obmannes wurde der

Königin Agnes übertragen. Als Obmännin hatte sie

nicht ein selbstständiges Urtheil zu erlassen, sondern blos
bet Stimmengleichheit sich für die eine oder andere Meinung
zu entscheiden. Es ergab sich auch wirklich Stimmengleichheit
und Agnes bezeichnete das übereinstimmende Urtheil der

zmei erstgenannten Richter als das richtigere. Dieses
lautete dahin, Zürich habe dem Herzoge von Oesterreich

an der alten Burg Rapperschwil und der March Unrecht

gethan und solle ihm darum die Burg Alt-Rapperschwil
wieder aufbauen, ihm die weggenommenen Güter zurückgeben

und ihm zugleich für sein Vergehen die hiefür in
der March geltende Buße bezahlen. ") Zürich erfüllte
die Friedensbedingungen nicht und der Krieg nahm abermal

seinen Fortgang. Die Friedensvermittlung wurde
das zweite Mal dem Markgrafen von Brandenburg
übertragen.

Im gleichen Jahre (1351) hatte Königin A gnes
noch einen Span zwifchen den Städten Basel und

Bern zu schlichten. Ein gewisser Rudolf Urtiner von

Basel hatte dem Edelknechte Konrad von Scharnachthal

aus Bern ein Anleihen gemacht und dieses nicht rechtzeitig

zurückerhalten. Anstatt den Rechtsweg zu betreten und

in Bern gegen den säumigen Schuldner zu klagen, nahm

Urtiner in und außer der Stadt Basel Berner Bürger
und deren Güter in VerHast. Beide Städte nahmen sich

ihrer Bürger an. Da aber Bern (seit 1342) mit

Oesterreich ein Bündniß hatte, so Maren auch der

österreichische Pfleger des Landfriedens, sowie der Landvogt
des Aar- und Thurgaus bereit, Bern zu helfen. Da

ließ sich Basel zu einer gütlichen Verständigung herbei.
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Seibe ©table roanbten fidj gu biefem 'Swede an Sönigin
SlgneS. Diefe entfetyieb, Safel tyabe an Sern für bie

Sefctyäbigung beSfelben 450 fetyroere glorentiner ©ulben

gu begatylen unb baS mit Sefctylag belegte ©ut tyerauS«

jugeben. Urtiner fotte für feine Slnfpractye au ©ctyarnactyttyaf

ben SeetytSroeg betreten unb oor bem bifctyöflictyen Dffigial
eiblid) geloben, bie üon Sern roegen feiner gorberung
nietyt metyt angugteifen. 12)

Diefe öftere Snanfpructynatyme ber Sönigin SlgneS

als griebenSüermüüerin bemeiSt, roefetyeS Sertrauen
man allgemein in i ty r e SB e i S ty e i t u n b © e r e cty t i g

feit fefete unb loefd)' merfroürbig üielfeüigeS Serftänbniß
roeltüdjer Slngelegentyeüen fie befaß. Styre Semütyungctt
unb Zntfctyeibungen geigen gugleicty großen politifetyen

Saft, aufrietytige griebenSliebe unb roarmeS Sntereffe nietyt

bloS für ibr ©auS, fonbern aucty für baS gemeine SBotyl

beS SanbeS. Slnftatt einer „alten Srugnerin," bie ben

Zibgenoffen nur „frünbfictye SBorte" gab, ibnen aber

„tyeimlicty gar aufjäfeig" geroefen, roie Sfttyubi in bfinbem

©äffe gegen Dejterreicty bie eble ©abSburgerin genannt,
roar fie im Sidjte ber SBatyrtyeit unb unparteüfdjen gorfdtjung

„in ben Sämpfen ber Zibgenoff enf etyaft mit Oefterreidj
ftetS SBortfübrerin beS griebenS", roie Dänbfifer in feiner
©ctyroeigergefdjlctyte (I, 433) fetyreibt, fie roar in SBirflidjfeit
bie tyottyüerbiente fdjroeijerifctye griebenS«
ft i f t e r i u.
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Beide Städte wandten sich zu diesem Zwecke an Königin
Agnes. Diese entschied, Basel habe an Bern für die

Beschädtgung desselben 450 schwere Florentiner Gulden

zu bezahlen und das mit Beschlag belegte Gut
herauszugeben. Urtiner solle für seine Ansprache an Scharnachthal
den Rechtsweg betreten und vor dem bischöflichen Offizial
eidlich geloben, die von Bern wegen seiner Forderung

nicht mehr anzugreifen.
Diese öftere Inanspruchnahme der Königin Agnes

als Friedensvermittlerin beweist, welches Vertraue«
man allgemein in ihreWeisheitundGerechttg-
ke it setzte und welch' merkwürdig vielseitiges Verständniß
weltlicher Angelegenheiten sie besaß. Ihre Bemühungen
und Entscheidungen zeigen zugleich großen politischen
Takt, aufrichtige Friedensliebe und warmes Interesse nicht
blos sür ihr Haus, sondern auch für das gemeine Wohl
des Landes. Anstatt einer „alten Trugnerin," die den

Eidgenossen nur „sründliche Worte" gab, ihnen aber

„heimlich gar aufsätzig" gewesen, wie Tschudi in blindem

Hasse gegen Oesterreich die edle Habsburgerin genannt,
war sie im Lichte der Wahrheit und unparteiischen Forschung

„in den Kämpfen der Eidgenossenschaft mit Oesterreich

stets Wortführerin des Friedens", wie Dändliker in seiner

Schweizergeschichte (I, 433) schreibt, sie war in Wirklichkeit
die hochverdiente schweizerische Friedensstift

e r i n.


